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V ielleicht musste da
jemand von ganz
weit außen kom-

men, um die Routinen auf-
zubrechen und dem forma-
tierten Wohlklang neu auf
die Sprünge zu helfen: Ro-
bert Plant war ja einmal als
Brunfthirsch mit der Lo-
ckenmähne der Sänger von
Led Zeppelin. Aber er hat
Haltung bewahrt und ist nicht seiner Rolle
auf den Leim gegangen.

Solo hat sehr Beachtliches zustande ge-
bracht, zuletzt die großartige CD „Raising
Sand“ zusammen mit Alison Krauss, stark
amerikanisch getönt. Ein Wurf. Und nun
„Band of Joy“. Er macht, was er will. Das,
was ihm niemand zutraut. Das ist unser
Glück. Jetzt eine Erinnerung an frühe Zei-
ten, wieder im stark amerikanisch-Ameri-
cana-haften Umfeld. Und es ist wieder ein
großes Album geworden. Diesmal führt
Buddy Miller als Produzent und Gitarrist
Regie, während Patty Griffin die zeitweilige
Kosängerin gibt, im Unterschied zu Alison
Krauss aber nicht als gleichberechtigte Part-

nerin. Es ist auch eine ge-
schlossene Erinnerung mit
einer überraschenden
Klangwelt: zum Beispiel
„You can’t buy my Love“.
Die Beatles scheinen hier
auf dem Weg nach
Nashville zu sein. Britpop
goes Americana. Wie, was?
Oder „The Sound that mat-
ters“: das macht er im sel-

ben Klangbild besser, als es Dylan hinkrie-
gen würde. Oder „Silver Rider“, der Titel, in
dem Buddy Miller einsam seine Bahnen am
Horizont der Gitarren zieht. So vital, so ge-
staltungsstark und stilsicher ist das. Oder
dieser – oder jener Titel . . . Eine grandiose
CD von einem, der so reif ist, dass er keine
Umwege mehr gehen will, einer, der seinen
Eigensinn kultiviert hat, einer, der auf den
Punkt kommen will und das auch schafft.

E in freundlicher älterer Herr ist Nick
Cave bekanntlich nicht. Ganz im Ge-
genteil sieht der australische Musi-

ker es eher als seine Mission an, Publikums-
erwartungen zu pulverisieren und jegliche
Strophen wie der Teufel das Weihwasser zu
meiden, aus denen auch nur ein Funken
Heiterkeit sprühen könnte. Das alles ist
auch Maxime für das nach dem Debüt „Grin-
derman“ ebenso einfallsreich betitelte Al-
bum „Grinderman 2“ seines Seitenprojekts
Grinderman, das eigentlich gar kein Seiten-
projekt sein müsste, weil es eh aus den Musi-
kern seiner Band Bad Seeds besteht.

Vier recht grimmige Herrschaften sind
das, die hier teils rotzig, rüpelhaft, rasselnd
einen polternden, bollernden und sägen-
den Sound erschaffen, der mit Stromgitar-
ren fabriziert wird, aber manchmal so
klingt, als würde er aus Kalaschnikowmün-
dungen spritzen. Cave singt dazu seine ge-
wohnt lebensbejahenden Verse, von Men-
schen, die ihre triste Existenz vergeuden,
wahlweise „On Booze Drugs Wives and ma-
king Money“ oder in der Trostlosigkeit ih-
rer Küchenzeilen („What’s this Husband of
yours ever given to you / Oprah Winfrey on

a Plasma Screen / And a Brood of jug-eared
buck-toothed Imbeciles / The ugliest Kids
I’ve ever seen“).

Die White Stripes aus ihren archaischen
Phasen, Jon Spencers Blues Explosion oder
noch viel mehr Jon Spencers Projekt Heavy
Trash lassen grüßen. Doch so anstrengend
und hässlich, wie das alles jetzt klingen
könnte, ist es nicht. Denn Cave singt toll
und über relevante Themen. Seine Spezis
Martyn Casey, Warren Ellis und Jim Sclavu-
nos musizieren glänzend, finden auch bit-
tersanfte Harmonien, schwelgerische Passa-
gen, vor allem aber melodisch Unerhörtes –
all das eben, was dieses doch sehr exzel-
lente Album (das Sessioncharakter aus-
strahlt, verblüffenderweise jedoch wie aus
einem Guss klingt) aus dem einfallslimitier-
ten Mittelmaß der weiteren Veröffentli-
chungen dieser Tage (Linkin Park, Interpol,
Skunk Anansie) herausstechen lässt.

Robert Plant:
Band of Joy.
Universal

Grinderman:
Grinderman 2.
Stumm/Mute

Als seine Heimatstadt 2005 in den Fluten
des Hurrikans Katrina versank, war der Po-
saunist und Komponist Troy Andrews mit
Lenny Kravitz auf Tour. Seither konnte der
Musiker, der schon in so jungen Jahren
sein Instrument spielte, dass er sich seinen
Spitznamen Trombone Shorty verdiente,
erleben, wie New Orleans ins Zentrum der
Jazzwahrnehmung rückte, weil die Szene
in Reaktion auf das skandalöse Versagen
der Bush-Administration aufblühte.

Trombone Shorty, Mitte 20, gehört zu
den jungen Stars der Szene. Sein „Suparock-
funk“ wurde von Südstaaten-Eintöpfen in-
spiriert: Alles, was schmeckt, zusammen-
werfen und pikant abschmecken! Auf
„Backatown“ trifft trockener Funk auf
wuchtigste Rockgitarren. Latin-Bläser-
sätze, Soul und eine Prise Hip-Hop nicht zu
vergessen. So viel Crossover trägt zwar
nicht auf Albumlänge, modernisiert aber
den Sound von New Orleans spektakulär.
Mit „Something Beautiful“ befindet sich zu-
dem ein von Lenny Kravitz intonierter
Pop-Radiohit auf dem Album. Live spielt er
am 27. Oktober in Heidelberg.  ukr

Trombone Shorty:
Backatown.
Verve/Universal

D as passte ja bestens zu den venezia-
nischen Tagen in Ludwigsburg: Als
Eröffnung einer Konzertwoche, zu

der die Haake-Stiftung ins Residenz-
schloss bis zum kommenden Wochenende
einlädt, gab es am vergangenen Samstag
im Marmorsaal einen Querschnitt aus
Opernarien zu hören, die allesamt mit La
Fenice, Venedigs Opernhaus, und mit der
Mailänder Scala zu tun hatten. Bernhard
Epstein, der Leiter der Opernschule der
Stuttgarter Musikhochschule, hatte aus
seinem Schatz an begabten Studenten drei
fortgeschrittene Sänger mitgebracht, um
nebenher aber auch noch mit dem Publi-
kum zu plaudern über die vielen großen
Nummern, die mit den beiden italieni-
schen Opernadressen verbunden sind.

Mit Händel begann es, der nach seiner
italienischen Reise den venezianischen Stil
ins Londoner King’s Theatre gebracht
hatte und prompt „bis zu Andrew Lloyd
Webber der erfolgreichste Opernkompo-
nist“ blieb. Vor allem die rumänische Sopra-
nistin Larissa Ciulei schien bei den zarten
Duettklängen aus „Rodelinda“ noch etwas
nervös, während Kora Pavelic die dunkler
timbrierten Lagen ihres Mezzo schon sehr
schön zur Geltung brachte.

Der sechzehnjährige Mozart zeigte mit
„Lucio Silla“ den Milanesi, wie man Charak-
tere musikalisch zeichnen kann. Mit des-
sen „Figaro“ hatte der noch gar nicht so
lang bei der Oper weilende Bariton Daniel
Raschinsky seinen ersten ausgefeilten Auf-
tritt, auswendig, in souveränem Bühnenge-
stus. Für die Akustik des kleinen Saals war
die Macht der Frauenstimmen, vor allem
der Primadonna Larissa Ciulei, manchmal
schlicht zu laut. Aber wie sie mit der ein-
schlägigen „Wally“-Arie Alfredo Catalanis
die dramatische Callas-Glut zu entfachen
wusste, das beeindruckte. Dann viel Verdi,
Tschaikowskys „Onegin“, die Bellini-„Nor-
ma“ und Puccini mit der „Turandot“; am
Ende Rossini und sein elegantes frühes Bel-
canto als „Barbier“-Duett. Viel zu hören,
viel zu erfahren, viel Applaus.  mbe

Das weitere Programm bis 19. September
www.hermann-haake-stiftung.de

A us der Ferne könnte man meinen,
dass Michael Gaedts alter blauer
VW-Bus auf der Wiese im Rosen-

steinpark steht, direkt vor dem Schloss, wo
die Sonntagsmenschen mit Rollschuhen he-
rumkurven oder Schwäne füttern, obwohl
das verboten ist. Aber weil das eigentlich
nicht sein kann, pirscht man sich an. Dann
sieht man erstens den propellerartigen Auf-
bau auf dem Dach des angejahrten Vehikels
und zweitens das kleine Schild an der Bei-
fahrertür, auf dem „Helicopter Rockstar
Shuttle“ steht.

Also lässt man sich im Gras vor dem
Vehikel nieder, das wie Michael Gaedts al-
ter blauer VW-Bus aussieht. Da sitzen
schon ein paar Dutzend Leute, und plötz-
lich kommt auch Michael Gaedt mit sei-
nem langjährigen Bühnenpartner Michael
Schulig hinter dem Vehikel hervorgetrabt.
Goldene Lederjacken tragen beide, gol-
dene Lederhosen, und dann singen sie da-
von, dass „Onkel Rock ’n’ Roll“ müde sei.
Ein Schlagzeuger, ein Bassist und ein Gitar-
rist in schwarzen Lederjacken sorgen für
die musikalische Wucht auf der Wiese.

Seit anderthalb Jahren ziehen Gaedt
und Schulig als komödiantisches Aufweck-
unternehmen in Sachen härterer Rockmu-
sik durch die Lande. Sie spielen Klassiker
des Hardrock und des Heavy Metal mit ko-
mischen deutschen und schwäbischen Tex-
ten und machen zwischendurch Faxen, wäl-
zen sich zum Beispiel auf der Wiese und
tun dabei so, als musizierten sie in Trance.
Seit einiger Zeit und einer Überweisung an
ihren ehemaligen Kompagnon Ernst Man-
tel dürfen sie sich auch wieder Die Kleine
Tierschau nennen.

Die Kleine Tierschau ist weltberühmt in
Stuttgart. Aber ob ihre Protagonisten des-
halb tatsächlich Rockstars sind? Rockstars
fliegen schon mal mit dem Helikopter aufs
Festivalgelände. Die Kleine Tierschau –
das ist ihr Jux – absolviert drei große Rock-
festivals an einem einzigen sonnigen Nach-
mittag. Sie zelebriert im Rosensteinpark
ein Dreiviertelstündlein lang „Rock im
Park“, sie spielt am Feuersee „Rock am
See“, und zum Schluss setzt sie an der Streu-
salzbaracke am Schattenring noch schnell
„Rock am Ring“ in Szene, und lässt ihre
Fans anschließend im Shuttlebus zurück-
fahren, so dass sie noch rechtzeitig vor dem
„Tatort“ zu Hause sind.

Aber Rockstars schrauben ihr Schlag-
zeug für gewöhnlich nicht selbst zusam-
men, sie bugsieren Lautsprecherboxen übli-
cherweise auch nicht selber auf die dafür
vorgesehenen Ständer, sie fahren ihre In-
strumente nicht selbst im Kleinbus durch
die Gegend, und sie fegen das Klopapier
und die Federn, die sie per altem Automo-
tor himmelwärts katapultieren, hinterher
auch nicht höchstselbst zusammen. Mi-
chael Gaedt und Michael Schulig aber ma-
chen all das selbst.

Sie haben ein neues Lied ins Programm
genommen, „Breaking the Law“ von Judas
Priest, das bei ihnen „Auf den Popo“ heißt:
Polterbass, Hammerschlagzeug, Sägegi-
tarre und irre Grimassen.

Rockstars verhandeln selten selbst mit
Ordnungshütern, wenn sie das Gesetz bre-
chen. Aber gerade, als die Tierschau vor
dem Feuersee zu Ende gerockt hat, gesellt
sich zu Gaedts Kastenwagen noch ein zwei-
ter, nämlich der von der Polizei – wegen
Ruhestörung. Eine aufgebrachte Anwohne-
rin hat schon während des Auftritts die
nicht vorhandene Bühne vor der Johannes-
kirche geentert und dem Sänger Gaedt er-
klärt, dass sie ihn zwar witzig finde, dass es
aber zu laut sei. Bis zur Silberburgstraße
höre man die Musik. Da haben Gaedt und
Schulig gerade eine brutal gelungene Ver-
sion von „Karlheinz“ absolviert, inklusive
der denkwürdigen Songzeile „Warum
nennt man eigentlich Kinder / nach einem
Aufkleber am Heck / von einem Mittelklas-
sewagen / und was will man damit sagen?“

Jetzt also die Polizei: der Beamte stu-
diert Michael Gaedts Personalausweis,
während der Sänger gerade seinen Namen
für einen Fan aufs Booklet der „Onkel-
Rock ’n’ Roll“-CD kritzelt. „Das letzte Auto-
gramm in Freiheit“ wimmert der geübte
Übertreiber. Rockstars sind Übertreiber.
Und hinterher, im gecharterten Fanbus, er-
klären die Bandmitglieder in den schwar-
zen Lederjacken, wie Gaedt für gewöhnlich
mit Widerständen umgeht: „Der Michael
schwätzt se oifach weg!“

Die Frage, ob Michael Gaedt, der wahr-
scheinlich großartigste Clown Stuttgarts,
und Michael Schulig, einer der versiertes-
ten Musikanten der Stadt, tatsächlich Rock-
stars sind, oder nur so tun, erübrigt sich,
wenn man sich dem tieferen Sinn der Nach-
mittagstournee widmet: Rockstars spielen
in der Schleyerhalle. Und Die Kleine Tier-
schau spielt in der Schleyerhalle, und zwar
am 8. Januar 2011, dem Tag, an dem Stutt-
garts überzeugendste Comedy-Gruppe ihr

dreißigjähriges Bestehen feiert. „Mir hän
Karta dabei“, sagt Gaedt am diesem sonni-
gen Nachmittag noch deutlich öfter, als er
„For those about to rock!“ kreischt und auf
eine möglichst vielstimmig intonierte Re-
plik „We salute you!“ hofft. Dass beim skur-
rilen Straßenrocktheater an drei Orten ins-
gesamt rund 300 Leute zugehört haben,
verbucht er schon mal als Achtungserfolg
auf dem Weg in die 13 000-Zuschauer-
Halle. Man müsse sich zum
Geburtstag auch mal was gön-
nen, sagt Gaedt. Und dass der
Schleyerhallen-Gig nur funk-
tioniere, wenn die Halle voll
werde: „Das Potenzial für die
Schleyerhalle haben wir
schon immer gehabt.“

Bei der Streusalzbaracke
am Schattenring verfolgen
knapp drei Dutzend Fans und
eine Hand voll Radfahrer und Spaziergän-
ger die grundsympathische Tierschau-Mi-
schung aus urkomisch inszeniertem Grö-
ßenwahn und dem Charme des anarchisch
Unfertigen: Da werden von Silvester übrig-
gebliebene Sternenspritz-Raketen in den
sonnigen Himmel geballert, da erklärt Mi-
chael Schulig auf Schwäbisch, wie er sich
sein Schwäbisch abgewöhnt hat, und Mi-
chael Gaedt macht große Augen und dicke
Lippen, ehe er sich halbnackt in den Fe-
dern wälzt, die sein Ford-Granada-Motor
zuvor aus einem Kissen gerissen hat. Die
Band hämmert dazu „Cum on feel the
Noise“, und die drei Tänzerinnen, die von
Gaedt Tixi, Trixi und Traxi genannt wer-
den, turnen in ihren goldfarbenen Badean-
zügen eine sehr anmutige Hommage an
den letzten Hauch von Sommer vor. Weil
die Leute dann „Zugabi“ rufen – mit i – gibt
Die Kleine Tierschau auch noch ihren Hit,

in dem sie kundtut, dass es besser sei, doof
zu sein, als Gabi zu heißen.

Rockstars haben Hits. Die Kleine Tier-
schau hat eben jenes Lied von Gabi und
dazu noch ihren Klassiker „Kein Sex“. Vor
allem aber beherrscht Die Kleine Tier-
schau seit drei Jahrzehnten das Kunst-
stück, ihr Hitpotenzial virtuos zu konser-
vieren: Klassesongs wie „Beddo“ werden
schon der aberwitzigen Mischung von In-

sidersprache und Outcastar-
rangement wegen die Charts
nicht entern, in denen sich
vornehmlich Rockstars tum-
meln, deren Kunst weniger
ironisch ist. Aber ihre volle
Größe wird irgendwann ent-
deckt werden – womöglich
von Außerirdischen, die sich
fragen werden, weshalb Die
Kleine Tierschau nicht schon

immer in der Schleyerhalle gespielt hat.
Bis dahin führt die vergnügliche Combo

der Genussparodisten ein Leiterchen mit.
Rockstars hechten von der Bühne in ihr
euphorisches Publikum. Michael Gaedt
aber betreibt Stagediving als Extremsport.
Er schleift sein Leiterchen dorthin, wo
mehr als zwei Männer stehen, er steigt hi-
nauf, dann beugt er sich nach vorne, bis er
auf ihre ausgesteckten Hände kippt. Jetzt
gilt es, den Absturz zu vermeiden. „Penned
ihr scho, oder chilled ihr no?“ ruft er dann.
Mick Jagger hat einst gesungen, dass es nur
Rock ’n’ Roll sei, aber dass er ihn möge.
Michael Gaedt könnte Kurse für Rockstars
geben, die sich selbst zu ernst nehmen.
Oder er könnte gemeinsam mit Michael
Schulig in den ganz großen Hallen spielen.

Die Kleine Tierschau spielt tatsächlich am
8. Januar 2011 in der Schleyerhalle.

Notenbank

Konzert In Ludwigsburg
präsentiert die Haake-Stiftung
junge Opernsänger.

Michael Gaedt über den Ort
der Jubiläumsfeier 2011

Americana Erst mit Led Zeppelin, dann mit Alison Krauss, jetzt mit
der Band of Joy – was Robert Plant anpackt, gelingt. Von Ulrich Bauer

Garagenbluesrock In Nick Cave lodert es. Nun legt er mit seinem
Projekt Grinderman das zweite Album vor. Von Jan Ulrich Welke

VonMailand
bis Venedig

„Man muss sich
auch was gönnen:
Das Potenzial für
die Schleyerhalle
haben wir.“

Rockcomedy Drei Festivals an
einem Tag: die Kleine Tierschau
probt in Stuttgart für ihr großes
Jubiläum.Von Michael Werner

Trombone Shorty

Rockfunklatinsoulrap

Robert Plant Foto: dpa

Der Künstler Christo (75) in einem Interview
mit der Tageszeitung „DieWelt“ über seinen
letztenWillen

„Penned ihr scho oder chilled ihr no?“

Wie immer extraordinär

Zitat des Tages

Das Leben, ein Albtraum

Rockstars in Gold:Michael Schulig (links) undMichael Gaedt bei ihremKonzert vor der Stuttgarter Johanneskirche Foto: Steffen Honzera

„Nach meinem Tod? Herz,
Lunge, Haut, Knochen –
die Ärzte dürfen sich
bedienen. Wer will auch
schon in einem Grab
verwesen, die Friedhöfe
sind proppenvoll.“
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